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rau Werner hatte eine ſchwere Aufgabe mit der Bewirt⸗ 
„ ſchaftung von Kremzin unternommen; das wußte ſie, 
und ſie hatte ſie von vornherein nicht unterſchätzt. 
Aber die angeſtrengte Thätigkeit that ihr gut, lenkte 
Y fie ab von dem großen, allgewaltigen Schmerze, und als 
die Wunde allmählich zu bluten aufhörte, da ſah fie, daß ihr 
Sorgen und Mühen nicht umſonſt geweſen war. Als ſie am Ende 


(Fortſetzung.) 


des Jahres den Bücherabſchluß machte, da hatte zum allererſten 


Male der Erlös der Erute die Unkoſten völlig gedeckt, und damit 
war der erſte Schritt vorwärts gethan. 

Demungeachtet durf⸗ 
te ſie freilich in ihrem 
beſchwerlichen Thun 
nicht ermüden. Sie 
hatte zu ſorgen und 
zu ſchaffen von früh bis 
ſpät, ging bei Tage 
ihren häuslichen Be⸗ 
ſchäftigungen nach und 
rechnete abends mit 
dem tüchtigen Verwal⸗ 
ter, den ihr Hellborn 
empfohlen hatte. Sie 
wußte am beſten, ſie 
durfte nicht in ihrer 
Arbeitnachlaſſen, wenn 
ſie ihr Ziel erreichen 
wollte. Und der Ent⸗ 
ſchluß ſtand in ihr feſt. 

Ernſt und Heinz, die 
bisher noch in die Dorf⸗ 
ſchule gegangen waren, 
ſollten Anfang des 
nächſten Jahres nach 
Neuſtadt, der nächſten 
Stadt, überſiedeln, um 
dort das Gymnaſium 
zu beſuchen. Hellborn 

atte gewünſcht, dies 
Jude ſchon in dieſem 
Jahre geſchehen, doch 
Frau Werner fühlte 
ſich, wie ſie ſelbſt ſagte 
ganz außer ſtande, 
ſchon jetzt eine Tren- 
nung von ihren Söh⸗ 
nen zu ertragen. 

Von ihren Söhnen! 
Das war nun eigent⸗ 
lich nicht ganz richtig 
ausgedrückt, denn der 
Abſchied würde ihr nur 
von einem ſchwer wer⸗ 
den: von Heinz. Wie 2 
er in der qualvollſten 45 X 
Stunde ſeines Lebens e S r A 5 
mit ihr geweint hatte, 
9 war er jetzt derje⸗ 


„Bravo, Nimrod!“ 


Nach dem Gemälde von C. F. Deiker. 


nige, deſſen drolliges Weſen ſie erfriſchte, ſie erheiterte. Er ver⸗ 
ſtand ſo allerliebſt zu plaudern, wußte ſo hell zu lachen, ja, ſeine 
kindliche, harmloſe Fröhlichkeit, die von Ernſts ſchwerfälligem 
Weſen ſo angenehm abſtach, war Frau Werner bei ihrer mühe⸗ 
vollen Arbeit eine wirkliche Herzenserquickung. Es war ihr daher 
ein wahrer Troſt, daß Paſtor Groſſe eingewilligt hatte, den Kin⸗ 
dern Privatunterricht zu erteilen, damit ſie von ihren Alters⸗ 
klaſſen in der Stadt nicht gar zu ſehr überflügelt würden. 

Im Paſtorhauſe extönte die Klingel. 

Die kleine Anne-Marie Groſſe warf den braunen Zopf in den 
Nacken, ſtrich das Schürzchen über dem dunkeln Kleide glatt und 
trat dann in das Arbeitszimmer ihres Vaters, in dem ein bläu⸗ 

licher Tabaksdunſt ſchwebte. 

„Vater, draußen ſtehen zwei Jungen, die zu Dir wollen,“ ſagte 
ſie mit ihrem feinen 
Stimmchen. 

Paſtor Groſſe, in 
ſeinem Aeußern gänz⸗ 
lich der Typus des 
deutſchen Gelehrten, 
war groß, hager; das 
kurzſichtige Auge ſchien 
mehr nach innen als 
nach außen zu blicken. 
In ſeinen Mußeſtun⸗ 
den beſchäftigte er ſich 
mit der Botanik, hatte 
ſich mit einigen, in das 

Gebiet ſchlagenden 
Aufſätzen in fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen 
bereits einen geachte⸗ 
ten Namen gemacht, 
und böſe Zungen be⸗ 
haupteten, für ſeine 
Blumen intereſſiere 
er ſich mehr, als für 
ſeine Beichtkinder. 

Er ſammelte jetzt 
Material für ein Werk, 
das die Blumenzwie⸗ 
beln und Tulpen be⸗ 
handeln ſollte; nicht 
allein auf dem Schreib⸗ 
tisch, auch auf dem Fuß⸗ 
boden türmten ſich die 
Bücher und Schriften. 

Dabei war er ſo in 
die Arbeit vertieft, daß 
ihm ſein Töchterchen 
ihre Mitteilung wie— 
derholen mußte, ehe 
er ſie auffing. 

„Hm, hm! Ja, ja! 
Es ſind die kleinen 
Werners!“ meinte er, 
die Brille auf die Stirn 
ſchiebend. Er ſah nach 
der Uhr. „Erſt drei⸗ 
viertel auf elf. Führe 
die Kinder ins Wohn⸗ 
zimmer!“ ſagte er, in⸗ 


(Mit Text.) 
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dem er mit der rechten Hand nach der Feder, mit der linken nach 


einem beſtaubten Folianten griff, um ſich eine Notiz zu machen. 


„Der Vater hat zu thun; ihr ſeid eine ganze Viertelſtunde zu 
früh gekommen,“ ſagte das kleine, etwa ſiebenjährige Mädchen, 
indem ſie die Knaben in das Wohnzimmer leitete, direkt zu der 
großen Stutzuhr auf der Kommode. 

Ernſt konſtatierte ſofort die Richtigkeit dieſer Bemerkung, wäh⸗ 
rend Heinz Umſchau über das Ganze hielt. 

In der Mitte der Wand ſtand ein rotes Plüſchſofa, deſſen Meſ⸗ 
ſingnägel wie Gold glänzten; darüber auf einer Marmorkonſole 
erhob ſich die Statuette des Thorwaldſen'ſchen Chriſtus. Die 
Kupferſtiche an der Wand fielen dem Knaben nicht weiter auf, deſſen 
Auge jedoch faſt geblendet wurde durch ein Oelbild in breitem, 
goldenem Rahmen. Es ſtellte ein überaus reizendes, junges Mäd⸗ 
chen in hellem Sommerkleide dar, 
das mit großen, braunen, lachen⸗ 
den Augen ſo verwundert hernie⸗ 
derſchaute, als ſtaune es ſelbſt über 
ſeine Umgebung und die Einfach- 
heit des ländlichen Pfarrhauſes. 

„Das iſt ein hübſches Bild,“ 
ſagte der leichtempfängliche Heinz. 

Das Mädchen nickte. 

„Gelt, das gefällt Dir auch? 
Ja, das iſt mein Mütterchen, die 
in dieſem Winter geſtorben iſt!“ 

„Mein Vater ſtarb auch,“ / 
meinte Heinz, „doch das iſt ſchon “ 
länger her.“ 7 

„Faſt ein Jahr,“ ſagte Ernſt. ei 


Maſſieren der Stirn. 


Daun wandte er ſich an die Kleine: 


„Ich habe Dich ja noch gar nicht geſehen, wo warſt Du denn bis jetzt?“ 

„Ich? Nun, ich war bei meiner Mutter, die war krank. Und 
wir wohnten in einem hüſchen, mit Roſen umzogenen Hauſe am 
blauen Waſſer, das war der Genfer See. Und wo wir auch waren, 
überall ſahen wir Berge, die waren ſo hoch, ach, wie ihr euch hier 
gar nicht denken könnt, — die waren höher als der Himmel!“ 
ſagte ſie, bemüht, mit recht kräftigen Farben zu malen. 

„Ach, Unſinn,“ entgegnete Ernſt ſehr ruhig, „ſo etwas giebt 
es gar nicht!“ 

„Nicht? Nun, ich muß das doch beſſer wiſſen als Du, der 
doch überhaupt noch keine Berge kennt!“ ſagte Anne⸗Marie ſehr 
von oben herab. 

„Und nun wirſt Du für immer hier bleiben?“ fragte Heinz, 
der das kleine Mädchen, das ſchon ſo viel geſehen hatte, wie ein 
höheres Weſen anſtaunte. 

„Freilich! Als die Mutter geſtorben war, durfte ich den Vater 
nicht begleiten; ich mußte warten, bis es hier Sommer wurde. 
Daun reiſte ich, obgleich ich viel lieber- an dem blauen Waſſer ge⸗ 
blieben wäre.“ i 

„Das glaube ich!“ rief Heinz, der dann altklug hinzuſetzte: 
„Weißt Du, Anne⸗Marie, es iſt zu thöricht, daß man immer das 
thun muß, was einem nicht gefällt!“ N 

Jetzt ſchlug es gerade elf Uhr, und der pünktliche Ernſt raffte 
ſeine Bücher zuſammen. Anne⸗Marie reichte beiden die Hand, 
aber ſie ſagte doch nur zu Heinz: „Du kannſt mich bald wieder 


beſuchen, die Erdbeeren im Garten ſind reif und ich habe auch | 


eine Schaukel!“ 8 
Der hübſche Heinz hatte ihr von vornherein weit beſſer ge⸗ 
fallen als Ernſt. = - ö 


Paſtor Groſſe hatte auf einer früheren Pfarre eine entfernte, 
unvermögende Verwandte ſeines Patrons geheiratet. Das junge 


Mädchen, das auf die Gnade reicher Verwandten angewieſen war, 
hatte ſich nach einem eigenen Heim geſehnt, und er, der ältere 
Mann, dem Bücher größeres Intereſſe einflößten als jedes weib⸗ 


liche Weſen, hatte trotz aller Zerſtreutheit bemerkt, wie not eine 


ordnende Frauenhand ſeinem Haushalte that. Die verſchiedenen 
Charaktere hatten jedoch kaum Zeit gefunden, ſich ineinander ein⸗ 
zuleben, da hatten ſich bei Frau Groſſe nach einer ſtarken Er⸗ 
kältung Spuren eines Lungenleidens gezeigt, die ſie zwangen, fern 
von der Heimat Geneſung zu ſuchen. Sie lebte einige Jahre in 
Montreux und hoffte ſo lange auf ihre künftige Geneſung, bis ſie 
auf dem Sterbette lag. RR l 

Als ihr Gatte kam, den eine Depeſche aus Kremzin an das 
Sterbelager gerufen hatte, übergab ſie ihm das Kind mit den 
Worten: „Denke manchmal an ſie!“ 8 

Der gute Paſtor hatte aber immer ſo viel zu thun, daß er ſeine 
Gedanken unmöglich auf ein kindiſches, kleines Mädchen richten 
konnte. Nach längerem Nachdenken und vielen Seufzern entſchloß 
er ſich daher endlich, eine Erzieherin ins Haus zu nehmen. Und 
wenn er dieſe zu Zeiten fragte, ob Anne⸗Marie ſchon leſen könne, 
ſo glaubte er ſeine Vaterpflichten vollſtändig erfüllt zu haben. 
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ſchaft und lebte 


Heinz vergaß die in Ausſicht geſtellten Erdbeeren und die 
Schaukel nicht, und eines Nachmittags erſchien er im Pfarrhauſe. 
Er trug ein blaues Matroſenkoſtüm, hatte das Mützchen mit den 


langen Bändern ein wenig keck hintenüber aufs blonde Kraushaar 


gedrückt und ſtrahlte vor Vergnügen, als er von Anne⸗Marie 
freudig willkommen geheißen wurde. 2 

Er that zuerſt noch ein wenig ſchüchtern vor Anne⸗Maries Er⸗ 
zieherin, doch ſeine Befangenheit ſchwand, als er dann mit dem 
kleinen Mädchen allein durch den großen Garten tollen durfte. 
Trotzdem er hier immer hübſch auf den Wegen bleiben mußte und 
nicht über die Blumenbeete des Herrn Paſtors ſpringen durfte, 
die mit unendlicher Sorgfalt gehütet wurden, gefiel es ihm doch 
außerordentlich gut in dem großen Garten. Auch Anne⸗Marie 
war ſehr zufrieden mit ihrem um zwei Jahre älteren Spielge⸗ 
fährten, der ſehr andächtig zuhörte, wenn ſie ihm von ihren Er⸗ 
lebniſſen in der Schweiz erzählte. Sie lud ihn daher dringend 
ein, bald wiederzukommen, und ſtellte auch ihren Beſuch auf dem 
Gutshofe in Ausſicht. 

Heinz machte ſich endlich, geſättigt von den Erdbeeren, auf den 
Heimweg. Ein ſchmaler Pfad lief durch eine Wieſe dem Hofe zu, 
der vielleicht zehn Minuten von dem Dorfe entfernt lag. 

Je mehr er ſich jedoch der Wohnung näherte, deſto zaghafter 
ward ihm zu Mute. 

Wenn ſeine Mutter ihn jetzt ſähe! 

Trotz ihres ausdrücklichen Verbots hatte er den neuen Anzug 
angelegt, auf den, als direkte Strafe für ſein Vergehen, häßliche 
rote Flecke gekommen waren. Pfeilſchnell ſchoß Heinz über den 
zum Glück menſchenleeren Hof, ſtürmte ins Haus und flog die 
Treppe hinauf ins Erkerzimmer, das die Arbeitsſtube der Knaben 
war. Ernſt ſaß am Tiſche und ſchrieb an einem lateiniſchen Exer⸗ 
citium. Der Unfall des Bruders erweckte jedoch ſeine vollſte Teil- 
nahme. Er ließ ſich das Jäckchen geben und rieb behutſam an 
den Flecken, die auch allmählich verblaßten. 

Entzückt erzählte Heinz vom Nachmittage, von dem hübſchen 
Garten und dem freundlichen, kleinen Mädchen. 

Ernſt hörte ſtill zu. Sein Haar krauſte ſich nicht in Locken, wie 
bei Heinz, ſeine Augen beſaßen nicht den ſtrahlenden Glanz, und 
ſein Geſicht von blaſſer, ja faſt fahler Farbe war nicht ſo fein und 
regelmäßig geſchnitten, wie das des jüngeren Bruders. Er war 
am Nachmittage Heinz gefolgt, hatte am Zaun geſtanden, der das 


Gehöft des Pfarrhauſes umſchloß und von dort aus die lachenden 


Stimmen gehört und die hübſch angeſtrichene Schaukel fliegen ſehen. 
Ach, und wie brennend gern hätte er darauf geſtanden! Er hatte 
ſchüchtern verſucht, ſich bemerkbar zu machen, da aber niemand 
auf ihn achtete, war er endlich betrübt nach Hauſe geſchlichen. 

Heinz war derjenige von beiden, der von allen Menſchen be⸗ 
vorzugt ward. Kam Beſuch, wurde der hübſche Junge bewundert, 
empfing Süßigkeiten und Schmeicheleien. Ernſt ſtand ihm immer 
— und neidlos nach. 

Zum erſtenmal hatte ihn heute eine Ahnung von der Un⸗ 
gerechtigkeit des Schickſals überkommen. Und wenn auch das 
Schickſal nur eine Schaukel iſt, die Erkenntnis war darum doch 
nicht minder bitter. 


a 3. 
Graf Steinbeck, den wir bei dem Begräbnis in Kremzin kennen 
ge haben, hatte im vornehmſten Teile Berlins eine prachtvolle 
ohnung inne, 
verkehrte nur in 
der erſten Geſell⸗ 


überhaupt auf 
großem Fuße. 

Die ausgedehn⸗ 
ke Herrſchaft, die 
. 1 75 

r ei glich; 
ha ee edo 
in äußerer Bezieh⸗ 
ung hinter keinem 
ſeiner wohlhaben⸗ 
den Standesge⸗ 
noſſen zurückſteh⸗ 
en, und die na⸗ Ei 
türliche Folge dieſes Mißverhältniſſes war, daß die Güter mit 
Schulden belaſtet wurden. 5 

Die Gräfin, die in ihrer Jugend Hofdame in einem kleinen 

Fürſtenſchloſſe geweſen war, hatte in die Ehe eigentlich nicht viel 
mehr als eine neunzinkige Krone, ſechzehn Ahnen und ein großes 
Photographiealbum mitgebracht, in dem die Bilder all jener hohen 
und allerhöchſten Herrſchaften ſteckten, denen ſie vorgeſtellt worden 
war. Sie prahlte nicht, dazu war ſie zu vornehm, aber ſie ſprach 
doch gern von ihren vornehmen Bekauntſchaften, mie denen lie, ſoviel 
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8. Augenmaſſage. 
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es anging, in Verkehr blieb, — nicht ihret-, ſondern ihres einzigen 
Sohnes wegen. Leo, der jetzt noch den Kadettenrock trug, ſollte der⸗ 
maleinſt ſein Glück in der großen Welt machen. Eleonore war eine 
ſehr lebhafte Natur und war, da ſie ſich einbildete, auch muſikaliſch 
zu ſein, in alle möglichen Vereine eingetreten, die der Wohlthätigkeit 
und der Kunſt zugleich dienten. Sie intereſſierte ſich für angehende 
Künſtler und ließ ſich, wenn angerufen, gern herbei, die Jünger der 
heiligen i mit ihrer Huld und ihrer Protektion zu beglücken. 

Jetzt ſaß das gräfliche Paar beim erſten Frühſtück. Der Diener 


geräuſchlos das mit einem Smyrna⸗ 
teppich ausgeſchlagene Zimmer. 

Graf Steinbeck, in einem etwas 
abgetragenen, bequemen Schlafrock, 
L ihm ging die Bequemlichkeit über 
die Eleganz, — ſchob die Taſſe Thee 
beijeite und öffnete verſtohlen gäh⸗ 
nend die Briefe. Nachdem er jedoch 
das letzte Schreiben erbrochen hatte, 
a, ſich rlöslach ſeine 975 
We nen. Er biß ſich ärgerlich auf die 
Lippen und malträtierte dabei ſeinen nen de Bart der in 
deſſen ſchon ſtark ins Graue hinüberſpielte. 

„Die Gräfin, in 115 Morgenkleid aus braunrotem Seiden⸗ 
plüſch, die ihrer zierlichen Figur vortrefflich ſtand, las ebenfalls 
Briefe. Sie re ihr jedoch nicht, wie dem Gatten, unintereſſant, 
oder gar ärgerlich, im Gegenteil, ihr hübſches, brünettes Geſicht 
verklärte ſich förmlich, während ſie das ſchwere, goldrandige Velin⸗ 
papier =" 2 7 Hand 1 

„Denke Dir.“ rief fie, „Frau von Hohenſtein kommt auf ein 
Vierteljahr nach Berlin. Die kleine Helma 5 ein u und 
joll unter Aufſicht des Specialarztes ſtehen. Die Gute — fie iſt 
jo ängstlich mit ihrem einzigen Kinde — bittet mich nun brief⸗ 
lich, ihr ſofort eine hübſche, möblierte Wohnung zu ſuchen. Gou⸗ 
nme und Jungfer bringt ſie natürlich mit.“ 

„So!“ ſagte der Gatte phlegmatiſch, ohne von ſeinem Brief 
aufzublicken. „Nun, wirſt Du daraufhin natürlich Hunderte von 
Wohnungen anſehen und zwei Nächte ſchlaflos zubringen, weil Du 
doch nur eine einzige mieten kannſt.“ 

„Aber ich bitte Dich!“ rief Frau Eleonore. „Natürlich wird 
meine Freundin bei mir wohnen, das iſt doch ſelbſtverſtändlich, 
da wir ſolch großes Quartier haben. Ich richte den Muſikſaal 
und das allerliebſte Eckſtübchen als Salon und Wohnzimmer her 
das Fremdenzimmer wird Schlafzimmer. Die Jungfer kommt zu 
meinem Mädchen. Auch für die Gouvernante wird ſich ſchon Platz 
Te übe e 

Der „liebe Adalbert“ ſah über die in Ausſicht ſtehende “ 
rung ſeines Hausſtandes noch um einen Schein N 

„Du weißt, wie verwöhnt Frau von Hohenſtein in jeder Be⸗ 
ziehung iſt und welche übertriebene Anforderungen ſie z. B. an 
die Dienerſchaft zu ſtellen pflegt,“ erwiderte er. „In Berlin aber 
giebt es keine Dienſtboten mehr, die ſich alles gefallen laſſen, zur 
Not auch einen Schlag aus ſchöner Hand!“. 

„Mein Himmel, fie iſt eine Polin!“ verteidigte die Gräfin ihre 
ſchlägfertige Freundin. Ich 3 wie man ſo ungaſt⸗ 
lich ſein kann, Adalbert, fuhr 3 ie ee eee iſt 
1 asc ag 2 ne A 
run i ünſche Ag: (2 Re 
intimen Beziehungen zu er iſt mehrfache Millionärin 
und hat ine einzige h 3% nf; : 

& . rs beſonderen Nachdruck auf die Millionärin. Es 
war nicht zu mißdeuten, 
u = en knüpfte, r 

eſitz, der Reichtum für ſie g 
dabei doch um 1 — um zwei Menſchenherzen! 

Der Graf ſchien der lebhaften Art und Weiſe ſeiner Gattin 
gegenüber doppelt eine kühle Zurückhaltung markieren zu wollen. 

„Bedenke, daß Leo ſowohl wie Helma noch Kinder ſind,“ be⸗ 
merkte er ſehr trocken, indem er ſich eine Cigarre anzündete. 

„Aber die 9928 vergehen und aus den Kindern werden Leute, 

ie Gräfin. 
1 450 2 5 zu widerſprechen. Graf Adalbert zuckte 
ia di eln. g g 
Er ee ss = ſprichſt von unſerer großen Wohnung. Wäre 
es Di pr 15 recht wenn wir den Mietskontrakt nicht erneuerten, 
* tleineres Quartier ſuchten? Ein Muſikſaal iſt z. B. 
ganz überflüſſig. Dir genügt der Flügel in Deinem Zimmer, und 
ich? Nun, ich habe nie Hehl daraus gemacht, daß ich in der 
Götterdämmerung ſelbſt gedämmert habe. „Alſo — 
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9. Das Auge wird ſtrahlenförmig 
maſſiert. 


— Pläne, denen gegenüber einzig der 


welche Pläne ſie an dieſe Beziehungen 
in die Wage fiel, während es ſich 


„Wir ſollen umziehen? Ich bitte Dich!“ unterbrach ſie ihn. 
„Die Gräfin Sterufeld, die ſo allerliebſte Privatkonzerte arran⸗ 
giert, iſt immer ſo entzückt von unſeren Räumlichkeiten. Ich muß 
geſtehen, es wäre mir peinlich, wenn ich mich ihr in dieſer Weiſe 
nicht mehr verpflichten könnte.“ 

\ ea in aller Welt geht mich die Gräfin Sternjeld an!“ knurrte 
er Graf. 

„Aber ihr Mann iſt beim Generalſtabe und beide nehmen ſolch 
Intereſſe an unſerm Leo. Ich muß ihnen den Jungen in den 
Ferien mindeſtens einmal zuſchicken.“ 

Der Graf trommelte nervös mit den Fingern auf den Tiſch; 
die Serves-Porzellantaſſen klirrten. 

„Hohenſtein, Sternfeld — Sternfeld, Hohenſtein — ich kenne 
das Thema nun ſchon zur Genüge!“ rief er. „Es iſt Deine 
Schwäche, Zukunftspläne zu ſchmieden. Aber wir müſſen uns 
wirklich einſchränken. Sei ſo gut und lies dieſen Brief.“ 

Dabei reichte er ihr ein umfangreiches Schreiben über den 
Tiſch. Sie las es, ohne mit der Wimper zu zucken. 

„Auch ich bin dieſes Thema gewöhnt,“ ſagte ſie, das Schreiben 
ruhig zuſammenfaltend. „Es iſt immer dasſelbe, ſchlechte Ernten, 
viele Ausgaben, wenig Einnahmen und ſo weiter. Der Brief iſt 
von Deinem Verwalter. Mein Himmel, wann hätte der Mann 
nicht geklagt! Wenn die Zinſen nun nicht aus der Ernte gedeckt 
werden können, wie er Dir hier vier Seiten lang auseinanderſetzt, 
ſo nimm doch eine neue Hypothek auf. Damit wäre die Sache 
ſehr einfach erledigt!“ 

Er ſeufzte. „Steinbeck iſt ſchon vielfach belaſtet. Bei den letzten 
Hypotheken ſind die Prozente ſogar ſtark in die Höhe gegangen.“ 

„Ja, ja, ich weiß. Aber Steinbeck hat einen herrlichen Forſt. Es 
muß Dir doch ein Leichtes ſein, die Summe aus dem Holz zu nehmen.“ 

„Ein Leichtes! Proſit Mahlzeit!“ rief der Graf unwirſch. „Ich 
bin nicht allein mit Grund und Boden, ich bin auch mit dem 
Walde meinen Gläubigern haftbar. Wenn ich alſo ſtatt des ver⸗ 
einbarten Abſchlags nun ſo und ſo viel Morgen mehr herunter⸗ 
holzen laſſen will, muß ich es meinen Gläubigern erſt melden; 
das giebt Aerger und endloſe Schreibereien.“ 

„Du ſiehſt alſo, wie gut es iſt, wenn ich für Leos Zukunft 
ſorge!“ erwiderte die Gräfin. 

Sie eilte mit dieſen Worten in ihr Boudoir, ließ ſich vor ihrem 
Schreibtiſch nieder und ſchrieb auf ein veilchenduftendes Billet eine 
zärtlich⸗dringende Einladung an die Baronin Hohenſtein. 

„Es iſt Zeit, daß man ſich einſchränkt,“ hatte der Graf zuweilen 
und nicht allein an dieſem Morgen geſagt. Der Verſuch jedoch, 
dieſem Ausſpruch Nachdruck zu verleihen, war ſtets geſcheitert, — 
doch nicht am Widerſpruch ſeiner Gattin allein. Er geſtand ſich 
allerdings zu Zeiten ein, daß er über ſeine Verhältniſſe lebe, ſchob 
aber den Zeitpunkt, wo er anfangen wollte, ſich einzuſchränken, 
immer wieder hinaus, da ſeiner phlegmatiſchen Natur jede Ver⸗ 
änderung zuwider war. Im Grunde genommen konnte er ſich auch 
ein Leben ohne Rennpferde, Leibjäger und ähnliche Sachen, die das 
Leben angenehm und bequem machen, gar nicht denken. 

„Vorläufig haben wir einmal die Wohnung, alles übrige wird 
ſich finden,“ meinte der Graf, indem er auf die Depeſche ſah, durch 

8 die Frau von Hohenſtein ihr 
a Kommen feſtſtellte. 

Und wie kam ſie! 

Dem Steinbeck'ſchen Wagen, 
der zur Station geſchickt worden 
war — natürlich folgte eine Ge⸗ 

— pückdroſchke — entrollte ein wir⸗ 
res Durcheinander von Menſchen, 
Pelzen, Decken und Fußſäcken. 

Dann erſtand aus einer ele— 
ganten Pelzhülle Frau von Hohen⸗ 
ſtein, eine üppige Schönheit mit 
einem pikanten Stumpfnäschen, 
ſie umarmte die Gräfin unter 
tauſend Freundſchaftsbeteuerun⸗ 
. 8 gen, zerdrückte bei der Mitteilung, 
daß ihr Kind unter ärztlicher Behandlung ſtehen müſſe, einige 
Thränen und erzählte darauf, wie ſehr ſie ſich freue, das großſtäd⸗ 
tiſche Theater und vielleicht — aber allerdings nur vielleicht — 
einen Subſkriptionsball zu beſuchen. Dann reichte fie ihrem Wirte 
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mit einem Kompliment über ſein gutes Ausſehen die Hand. 


„Lieber Graf, Sie haben mich nicht gern aufgenommen, doch 
um ſo höher rechne ich Ihnen Ihre Gaſtfreundſchaft an!“ rief ſie, 
jede Einwendung ſeinerſeits von vornherein abſchneidend. 

Der Graf lachte. 

„Sind Sie unter die Gedankenleſer gegangen, meine Gnädigſte?“ 

. „Mein Himmel, nein! Ich kenne nur die Menſchen, wie auch 
Sie, mein, Beſter. Sie laſſen ſich nicht gern aus Ihrer Bequem⸗ 
lichkeit bringen. Ach, meine Boa!“ 
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Der letzte Ausruf galt dem koſtbaren Gegenftande aus ſchwarzen 
Straußenfedern, den die Baronin plötzlich vermißte. Ein allgemei⸗ 
nes Suchen entſtaud. „Sie liegt vielleicht noch in der Equipage!“ 

Ein guter Gedanke. — Die Baronin 
ſchickte die Jungfer eiligſt zum Wagen 
hinunter, bat die Gouvernante, ebenfalls 
Nachſuchung zu halten, zog dann Helma 
aus einem Winkelchen hervor und rief, 
indem ſie der Kleinen das Mäntelchen 
abnahm: „Liebſte Eleonore, ich habe nun 


cher Verlaß auf ſie iſt; ſie laſſen das arme 
Kind mit den Winterſachen ſtundenlang 
in der heißen Stube ſtehen!“ 

Nun fand ſich die Boa plötzlich auf 
einem Stuhl vor; der Diener jagte hin⸗ 
a unter, N in ai 2 W ae 

. ns tigen, und Frau von Hohenſtein war 
renz Gef den galeſtren, in ihre Zimmer geführt, wo ſie mit den 
\ ; Worten: „Ich fürchte, wir werden Dir 
große Unruhe machen, beſte Eleonore,“ auf das Sofa ſank. 

Dieſe Prophezeiung ging vollſtändig in Erfüllung. Aerzte, 
Theater, Bälle, 
Modemagazine, 
das waren ſo vier 
Schlagwörter, die 
an jedem Tage 
neue Varianten 
erfuhrenunddurch 
den der ganze, 
vornehm ruhige 
Haushalt auf den 
Kopf geſtellt wur⸗ 
de. Und als end⸗ 
lich der Arzt Hel⸗ 
ma geſund erklär⸗ 
te, da war es ſehr 
fraglich, wer ſich 

mehr darüber 
8 ö freute, ihre Mut⸗ 
ter, — denn auf ihre Weiſe war Frau von Hohenſtein wirklich eine 
gute Mutter, — oder der phlegmatiſche Graf, dem mit dieſer Nach⸗ 
richt zugleich die Abreiſe der Gäſte mitgeteilt wurde. Mit einem 
Seufzer wirklicher Erleichterung ſah er ſie ſcheiden. Ihrer lieben 
Eleonore aber hatte Frau 
von Hohenſtein ſo viel Kom⸗ 
plimente über das Ausſehen 
und die Manieren ihres Leo 
gemacht, hatte im Anſchluß 
daran einzelne, vertrauliche 
Aeußerungen über die Zu⸗ 
kunft Helmas fallen laſſen, 

daß die Gräfin für ihren 
Teil ſehr entzückt von dem 
Beſuche war. Allerlei kleine 
Unannehmlichkeiten freilich, 
wozu in erſter Linie auch die 
zu rechnen war, daß die be⸗ 
ſten Dienſtboten, der ewigen 
Hetzereien Frau von Hohen⸗ 
ſteins müde, den Dienſt ver⸗ 
laſſen hatten, mußte ſie da⸗ 
für in den Kauf nehmen. 

Soeben trat der neue, 
ungeſchulte Diener mit der 
Meldung in ihr Boudoir: 
Herr von Römer befände ſich 
im Empfangszimmer und 
bäte um die Ehre, die Frau 
Gräfin zu ſprechen. 

„Ein anderesmal fragen 
Sie gefälligſt erſt an, ob ich 
überhaupt empfangen will,“ 
herrſchte ſie den Diener an, 


— 


Arnold v. Frege⸗Weltzien, Otto Büsing, 
1. Vicepräſident. 2. Vicepräſident. 
Das Präſidium des deutſchen Reichstags. (Mit Text.) 


— 


zwei Leute um mich und Du ſiehſt, wel⸗ 


von der Gräfin Sternfeld 


rn 


verdienen, hatte während 
der letzten Jahre in den 


arrangierten Konzerten die 
Chorgeſänge geleitet. 

„Sie gehen von hier 
fort?“ fragte die Gräfin 
ein wenig beſtürzt. 

Sie erinnerte ſich plötz⸗ 
lich, daß man dem jungen 
Manne für alle Gefällig⸗ 
keiten nur mit leeren Ver⸗ 
ſprechungen gedankt hatte, 
ja, ſie hatte ihm nicht ein⸗ 
mal Schüler zugeführt. 

„Das Gymnaſium in 
Neuſtadt hat mich zu ſei⸗ 
nem Geſangslehrer er⸗ 
nannt,“ erwiderte der junge © 
Mann, mit den Quaſten der 
Tiſchdecke ſpielend, „zu⸗ 
gleich ſoll ich den dortigen 
muſikaliſchenVereinleiten.“ 

„Da gratuliere ich herz⸗ 
lich, lieber Römer,“ meinte 


Rn 
1» 


Adolf Pichler, 


der Sänger Tirols 
N (Mit Text.) 

die Dame, der bei dieſen Worten förmlich ein Stein vom Herzen 
fiel. „Sie haben alles allein ſich und Ihren Verdienſten zu danken?“ 


Gortſetzung folgt.) 


Eine unheimliche Nacht. 


Harmloſe Plauderei von Arthar Eugen Simſon. 

1 Nachdruck verboten.) 
TER ch war aus einer heiteren Geſellſchaft nach Hauſe gekommen, 
reuzfidel und aller Sorgen ledig, wie man eben vom Weine, 
reeſp. der Kneipe, zu kommen pflegt. Die fünfmalhunderttau 
ſend Teufel des Champagners jagen in meinem Hirnſchädel, 
als hätten ſie den Mietzins auf ein Jahr pränumerando gezahlt 

Wie ich meine Wohnung gefunden? 

Ich wußte mir keine Rechenſchaft darüber zu geben. Aber ge⸗ 
funden hatte ich ſie, das bewies mir der Hausſchlüſſel, der ſich 
hartnäckig dagegen ſträubte, verkehrt ins Schlüſſelloch zu gehen; das 
bewieſen mir die Treppen, die ſich noch nie ſo ſchlüpfrig benommen, 


verſtimmt über deſſen unge⸗ 


ſchicktes Benehmen. 

„Ich komme, um mich zu 
verabſchieden, Frau Gräfin!“ 5 
Mit dieſen Worten erhob ſich im Salon ein junger Mann, deſſen 


Das neue Rathaus in Frankfurt a. M. 


ſcharfgeſchnittenes Geſicht lange, dunkle Haarſträhne umrahmten. 
— Römer, ein junger Muſiker, der, bis ſeine Werke Bewunderer 


und Käufer fanden, Geſangsſtunden gab, um ſein täglich Brot zu 


Nach einer Zeichnung von H. S. Rehm. (Mit Text.) 


das bewies mir der Stiefelknecht, auf deſſen hölzernem Rücken ich 
unwillkürlich den Pendel der Wanduhr nachäffte und — — 

„Halt! .. Wer da? . Was iſt das? .. . Mein Herr, wie 
kamen Sie hierher? ... Ich frage Sie, was Sie wollen? Haben 
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Sie gehört? Keine Antwort! Ich werde Hilfe rufen, die Polizei „Handeln Sie nicht unüberlegt!“ ſprach ſie. „Ich habe Sie hier 
allarmieren.“ Ich kam nicht dazu, die Drohung auszuführen. erwartet. Sch habe mit Ihnen zu reden. Ich bin nämlich der, 


Nach dem Bilde von C. Heiniſch. 


Winterſtimmung. 


> 


Die Geſtalt regte ſich, ſie tauchte laugſam hinter meinem der die jieben Briefe an Sie geſchrieben ... Sie haben es nicht 
Schreibtiſch empor und ſchlich leiſe zu mir heran. für nötig befunden, auch nür einen einzigen zu beantworten. — 
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Nicht einmal im Briefkaſten! Das iſt eine Ungezogenheit ſonder⸗ 
gleichen. Meine Briefe werden ſonſt von jedermann beantwortet, 
und das ſtets mit beſonderer Hochachtung, bloß Sie —“ 

Das Geſicht des Mannes erfüllte mich mit Grauen. Seine 
Augen rollten drohend im Kopfe umher. Ich rang eben nach 
Faſſung, um ihn zu beſchwichtigen, ich wollte mich entſchuldigen, 
ihm ſagen, wie ich vor Arbeitslaſt noch nicht dazu gekommen, ihm 

alle ſeine Fragen zu beantworten, wie es 

einem Redakteur oder Schriftſteller geradezu 

unmöglich ſei, jedem der täglich hundertfach 

einlaufenden Briefe eine ſchriftliche Antwort 

zu widmen. Allein das Wort erſtarb mir auf 

den Lippen, denn eine andere ſchreckliche Er⸗ 

ſcheinung drängte ſich zwiſchen mich und ihn, 
ein bleiches und abgezehrtes Geſicht, ein Bild 
des Erbarmens. O, ich kaunte dieſes Geſicht 
nur zu wohl. Wochenlang war es täglicher 
Gaſt in meinem Bureau geweſen. Ich hatte 
dem Menſchen ſchließlich gar keinen Stuhl 
mehr angeboten, weil er in der Regel 
das Aufſtehen vergaß. 

„Mein Herr Redakteur,“ begann er 
jetzt mit einem Ton der Stimme, der mir 
durch Mark und Bein ging, „ich will es 
nicht ſein, der das Gewicht Ihrer Schuld 
verdoppelt, obwohl ich volle Veranlaſſung 
5 dazu hätte. Aber erfahren müſſen Sie 
wenigſtens, was Sie angerichtet haben: Sie haben mir durch Ihre 
Herzloſigkeit ein glänzendes Engagement vereitelt. Kennen 
mich? Nein! Sie haben es nicht für nötig befunden, ſich um 
meine Leiſtungen zu kümmern, obwohl ich Ihnen mehr als einmal 
meine Aufwartung gemacht habe. Ich bin der Schauſpieler Schreier, 
der Abgott des Kieritſcher Sommertheaters — ohne mich ſelber 
loben zu wollen, darf ich das von mir jagen. Ich ließ Sie neulich 
erſuchen, eine Recenſion aus dem Kieritſcher Wochenblatt, „sapienti 
sat“ unterzeichnet, abzudrucken, worin die gerechte Würdigung mei⸗ 
nes Mephiſto enthalten war. Es hing alles davon ab — Sie 
wußten das, warum haben Sie mir den Triumph nicht gegönnt?“ 

„Mein Herr“, erwiderte ich, „die Konſequenz erfordert —“ 

„Konſequenz?“ unterbrach mich der Bleiche mit ſchneidendem 
Hohngelächter. Ja, ja, man kennt dieſe Konſequenzen! Nun, die 
Nemeſis wird Sie ereilen. Das Schwert des Damokles ſchwebt 
über Ihrem Haupte. Sie ſchreiben ſelbſt Theaterſtücke — was ich 
zu Ihrem Verderben beitragen kann, ſoll endlich geſchehen! ..“ 

„Ganz mein Fall!“ rief jetzt eine dritte Stimme aus dem Hinter⸗ 
grunde. „Ich warte nur, bis Ihr neueſtes Opus in die Journale 
ſowie auf die Bretter kommt, um Ihnen zu zeigen, daß ich Be⸗ 
leidigungen, daß ich unverdiente Zurückſetzungen nicht vergeſſe. 
Ich bin ſonſt ein gutmütiger Menſch. Aber Sie verdienen kein 
Erbarmen! Vor einem Jahre offerierte ich Ihnen eine geiſtvolle 
Novelle für Ihr Blatt. Sie ſandten ſie mir zurück. Darauf bot 
ich mich als Recenſent an, abermals abgewieſen und mit was für 
dummen, höflich ſein ſollenden Redensarten! Wenn Sie nur wenig⸗ 
ſtens den Mut hätten, rund herauszuſagen: bleib mir vom Hals! 
Dein Geſchreibſel iſt mir zuwider. Nein, verbindliche, nichtsſagende 
Redensarten! Nun, ich werde mir noch überlegen, wie ich mich 
räche. Ich korreſpondiere über das hieſige Theater in dem neuen 
„Bühnenkanonier“ — das Weitere wird ſich finden!“ 

„Gerechter Gott!“ preßte ich hervor, „ein förmliches Kom⸗ 
plott! Und dies alles hier in meinem Zimmer! Wer hat dieſe 
Strolche hier hereingelaſſen?“ Doch ich hatte keine Zeit, dieſer 
Frage nachzuhängen. 

Noch hatte der beleidigte Theaterkritiker kaum den Mund ge⸗ 
ſchloſſen, als ein neuer ſich öffnete, indem zugleich ein furchtbarer 
Knebelbart hinter der Fenſtergardine hervordrohte. 

„Sie find der eleudeſte Wicht, den ich kenne!“ brummte es. 
„Stark ausgedrückt zwar, aber ſo iſt es. Ich wäre längſt ein be⸗ 
rühmter Mann, wenn Sie nicht Schriftſteller und Redakteur wären. 
Meine beſten Gedanken verwirft Ihr neidiſcher Rotſtift, meine 
genialſten Ausſprüche zerſtückelt Ihre verfluchte Schere!“ 

„Um Gotteswillen — auch der noch!“ ſeufzte ich. „Ein alter 
Amtswachtmeiſter aus Löwenberg, der als Jüngling von fünfund⸗ 
vierzig Jahren noch in lyriſchen Ergüſſen ſündigt und dieſe ge⸗ 
reimten Allotria um jeden Preis gedruckt ſehen will! Ich habe noch 
zwei Mondſcheinſerenaden à la Mathiſſon und zehn Sonette „An 
die Spröde“ von ihm — jetzt wird er kommen und mich ..“ 

Doch der Schreckliche ſchien ſich eines Beſſeren zu beſinnen, 
denn eben nahm er in Geſellſchaft des empörten Schauſpielers 
ſeinen Rückzug. 

„Dem Himmel ſei Dank!“ rief ich aus vollem Herzen. 

Leider zu früh gejubelt! 

Eine weibliche Geſtalt tauchte vor meinen Blicken auf, eine 
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lange, hagere Figur mit ſpitzer, rötlich angehauchter Naſe, einer 
altmodiſchen Haube auf dem Kopfe, einer rieſigen Schwanenfeder 
hinter dem Ohr und unter dem einen Arm — gerechter Gott! — 
ein ganzes Bündel Manuſkripte. 

„Jetzt habe ich Sie, Sie, Sie! — Ja, wie ſage ich nur gleich, 
um die Gefühle meines Herzens in einem einzigen Worte auszu⸗ 
drücken? Mit dieſer Anrede rückte mir die alte Schöne auf 
den Hals, daß mir der Angſtſchweiß in großen Tropfen von der 


Stirne perlte. 


„Hier ſind die Manuſkripte meiner letzten Romane, bloß neun⸗ 
hundertachtundſechzig Seiten!“ fuhr die Jüngerin Apolls fort, „dieſe 
leſen Sie noch in dieſer Nacht ſorgfältig durch und wohlgemerkt: 
Sie notieren mir auf einem beſonderen Blatt, was Sie etwa aus⸗ 
zuſetzen haben. Niemals wollten Sie dies bis jetzt thun, jetzt 
werde ich Sie dazu zwingen! Ich kann Sie dazu zwingen, ich habe 
Mittel in den Händen. Verſtehen Sie, mein Herr Redakteur?“ 

Mit dieſen Worten öffnete ſie ihren Mund und fletſchte mit den 
traurigen Reſten einiger Zähne, während ſie mir ins Ohr raunte: 
„Ich küſſe Sie ſonſt zu tot — alle übrigen ſtehen mir bei!“ 

Es rieſelte mir eiskalt über den Rücken. Geben Sie her, was 
Sie geſchrieben“, rief ich voll Grauen, „lieber leſe ich mir die 
Augen aus dem Kopfe als —“ 

„Vorher habe ich noch das Wort!“ erſcholl es jetzt mit heiſerer 
Stimme aus dem anderen Winkel des Zimmers. Ich folgte bebend 
vor Angſt der Richtung mit meinen Augen und ſchauderte zu⸗ 
ſammen. Welch ein unheimliches Geſicht grinſte mir da entgegen. 
Halb Mann, halb Weib, und eine Phyſiognomie, in welcher alle 
Leidenſchaften grimmig durcheinander flammten. 

Dieſes Geſpenſt rückte näher. 

„Kennen Sie mich?“ ſchrie es mich an. 

„Bedaure!“ preßte ich durch die Zähne. 

„Mein Name iſt — Publikum!“ , 

„Ein Wahnſinniger!“ ſeufzte ich vor der unheimlichen Geſtalt auf. 

„Mein Name iſt Publikum“, wiederholte das ſchreckliche Gegen⸗ 
über. „Das heißt, ich ſtehe als Deputierter ſämtlicher Leſer beider⸗ 
lei Geſchlechts hier, welche Sie täglich mit den Machwerken Ihres 
armſeligen Kopfes zu unterhalten glauben. Ich habe Ihnen zu 
melden, daß kein einziger mit Ihnen zufrieden iſt. Auch der An⸗ 
ſpruchsloſeſte ſieht ſeine Wünſche in Ihrem Blatte ungenügend 
erfüllt. Für den einen ſchreiben Sie zu ſeicht, für den anderen zu 
gelehrt, für dieſen ſind Sie zu freiſinnig, für jenen zu engherzig, 
für die eine Partie zu extrem, für die andere zu farblos. Ich bin 
gekommen, um Abrechnung mit Ihnen zu halten ... Hier iſt das 
Beſchwerdebuch, das ich von Anbeginn Ihrer Amtsthätigkeit über 
Sie geführt habe!“ i 
Er hob bei dieſen Worten einen Folianten von rieſenhaften 
Dimenſionen empor und hielt ihn mir vor die Augen. Mit Grauſen 
las ich den verräteriſchen Titel: „Sündenregiſter.“ Gleichzeitig 
bemerkte ich, wie alle die Geſtalten, die mich vorhin geängſtigt, 
jetzt wieder aus der Dunkelheit auf⸗ j 
tauchten und in corpore auf mich 
losſchritten. Jeder drohte mit einer 
anderen Waffe. Hier ein geladenes 
Terzerol mit geſpanntem Hahn, da 
ein ſpitzer Dolch, dort ein Bajonett 
und ein geſchwungener Flintenkol⸗ 
ben. Ja ſogar die langen ſpitzen 
Fingernägel fehlten nicht, die mir 
die Augen auskratzen ſollten. Ich 
wollte um Hilfe rufen, die Stimme 
verſagte mir, fliehen konnte ich 
nicht; meine Füße waren wie ge⸗ 
lähmt. Da ſtieg meine Verzweif⸗ 
lung aufs höchſte. 

„Nun denn, in des Teufels Na- i 
men, jo mordet mich denn! So 5 | 
lange aber noch dieſe Fauſt fich 


regen kann, will ich mich wehren 
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mit allen Leibeskräften!“ Streichungen). 


Und mutig holte ich aus zum — 

„Um Chriſti Jeſu willen, was iſt denn da geſchehen?“ 

War das nicht eine zarte Frauenſtimme, die dieſen Ausruf des 
Schreckens that? War mir nicht der Ton dieſer Stimme bekaunt? 
Einen Augenblick mußte ich mich beſinnen. 

Ja, ſo war es. Die Stimme ließ ſich von neuem vernehmen. 

„Barmherziger Gott, er lebt, er iſt nicht tot!“ rief fie. 

Und jetzt ſah ich ſie vor meinen Augen, vor meinen leibhaftigen 
Augen, ja es war keine Täuſchung, meine alte Hauswirtin ſtand 
vor mir, händeringend, mit ſchreckensbleichem Geſichte unter der 
Purrhaube hervorleuchtend. l 5 

Und ich? — Errötend geſteh' ich Dir's, liebſter Leſer, ich fand 
mich ausgeſtreckt auf dem Boden meiner Arbeitsſtube liegend. 
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Meine Umgebung belehrte mich, was geſchehen. Der Stiefelknecht 
trug allein die Schuld. Als er mich zu Falle brachte, riß ich 
ſeinen Nachbar, den Papierkorb, um, dieſe Katakombe des ver⸗ 
era geiſtigen Eigentums; ſein tauſendfältiger Inhalt ergoß 
— rn und über mich, Hunderte von Briefen und verſchmähten 

anuſkripten zerſtreuten ſich und — die Geiſter der Gemordeten 


waren es geweſen, die da auferſtanden waren und mir dieſe u 
heimliche Nacht bereitet . e 1 


Pflege der Winterſaaten. 


D. Waſſerfurchen — überhaupt alle Entwäſſerungsanlagen — 
gehört — ſo erhalten werden, daß das Waſſer fortwährend 
bleibt ode vie A a denn wo dasſelbe auf den Saaten ſtehen 
Hi in, Rn erkrume zu ſehr aufweicht, verichlämmt, ver⸗ 
— Nen 8 oder gedeihen nicht gut. Nach jedem ſtärke⸗ 
und Frühjahr entlich aber bei eintretendem Tauwetter im Winter 
Er e miſſen die Felder darauf unterſucht werden, ob 
bat 18 denſelben oder in den Furchen Waſſer angeſam⸗ 
chen oder Antal dasselbe immer ſofort durch Oeffnen der Fur⸗ 
Ueberzieht iich dor Abzugsgräben zum Abfluſſe zu bringen. 
Pflanzen ER Schnee mit einer Eiskruſte, ſo erſticken die 
5 n 5 wenn man die Kruſte nicht bald bricht. Ge⸗ 
n un Ueberziehen des Schnees mit einer ſchwe⸗ 
find hierbei durch S 1 Exſtirpator. Die Beine der Zugtiere 
hierbei durch Schneeſchuhe oder durch Umwickeln mit Lappen 
gegen Beſchädigungen zu ſchützen 
nicht bekrcken. Beweſdete nh it, dürfen größere Tiere die Saaten 
Tiere eine Menge ju et man naſſe Saatfelder, ſo treten die 
bin e Pflanzen in den Boden; in den Löchern 
. diele entſtehen, ſammelt ſich ſpäter Waſſer an, 
einen ungleichmü iele Pflanzen verloren und die Saaten erhalten 
ſtätten für lle äbigen Stand. Auch ſind ſolche Trittlöcher Brut⸗ 
8 — erhand Unkrautpflanzen. Die Verdünnung zu dick 
2 . Eggen nehme man nur bei trockenem Wetter 
Boden werden duden dor. Bei feuchtem Wetter oder auf naſſem 
und das Feld dure sogen leicht zu viele Pflanzen ausgeriſſen 
Will man 22 7 die Zugtiere ſtark beſchädigt. 
und Fäuluis ſchütze ſtehende Saaten durch Schröpfen vor Lagern 
ein verkehrten aden, ſo ſei man bei dieſer Arbeit vorſichtig; durch 
1 gi oder rohes Schröpfen kann leicht die 
kalter oder naſſer iu werden. Niemals darf das Schröpfen bei 
vorgenommen werd itterung oder bei kalten, auszehrenden Winden 
e, e Aa 1 Auch darf das Schröpfen niemals ſo weit 
zu nahe kommt EN Herz der Pflanzen berührt oder demſelben 
nur dort geſchehen 5 Abweidenlaſſen der grünen Saaten ſollte 
befürchten iſt. Es d o eine zu üppige Entwickelung derſelben zu 
5 arf dabei nur bei gefrorenem Boden und nur 
knoten Mi 8 werden, als die Halm- oder Stoppel- 
kein 5 Win He 5 eee die Pflanze alſo noch 
3 rühjahr die Oberkrume noch winterhart oder ver⸗ 
fend bie S we ſie die atmoſphäriſchen Ghmoiekungen abiperet, 
2 N bringt en gründlich zu engen; ein leichtes, oberflöchliches 
Egger at nicht die geringſte Wirkung hervor. Werden bei 


dieſem Eggen Pflanzen ausgeriſſen, fo iſt dies nicht von Bedeu⸗ 


tung, weil die ſtehengebliebenen Pfla i 
nzen ſich hierdurch um ſo beſſer 
beſtocken und dadurch den Verluſt reichlich Sichen, Diese Arbeit 
muß möglichſt zeitig und bei trockenem Boden vorgenommen wer- 
den. Sind die Wurzelſtöcke im Frühjahr durch den Froſt heraus⸗ 
gehoben, und iſt der Boden durch denſelben ſehr loſe geworden, 
ſo muß eine ſchwere Walze anſtatt der Egge in Anwendung ge⸗ 
bracht werden. Je leichter der Boden, je wichtiger iſt dies. 
(Braunſchweiger landw. Zeitung.) 


Ueber Anwendung und Wirkung der Maſſage. 


0 Von Dr. med. G. König. (Schluß.) 


ür die Ausführung der allgemeinen Kür 

permaſſage giebt Reibmayr 10 
por 85 folgenden Anweiſungen: Die AR eEiRE „ 
ginnt, während der Patient im Bette liegt, zuerſt an den Füßen; milde, aber 
jeft erfaßt man die Haut, rollt fie leicht zwiſchen den Fingern und geht vor⸗ 
ſichtig auf ben ganzen Fuß über (Fig. 6). Dann werden die Zehen gebogen und 
nach jeder Richtung hin bewegt, demnächſt mit Daumen und Fingern die klei⸗ 
nen Muskeln des Fußes noch mehr geknetet und die Gruppe der Interoſſei 
mit den Fingerſpitzen zwiſchen den Knochen bearbeitet. Hierauf werden die 
Geſamtgebilde des Fußes mit beiden Händen ergriffen und ziemlich feſt darüber 
hingerollt. Nun behandelt man die Knöchel in gleicher Weiſe, indem man 
alle Spalten zwiſchen den miteinander artikulierenden Knochen aufſucht und 
tuetet, während das Gelenk ſelbſt in jede mögliche Stellung verſetzt wird. 
Schließlich wird das ganze Bein vorgenommen, zuerſt die bloße Haut, dann 
durch Tieferfaſſen das Unterhautzellengewebe und zuletzt durch häufiges, noch 
tieferes Packen die großen Muskelmaſſen, die zu dieſem Zweck in den Zuſtand 
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möglichſter Entſpannung gebracht werden. Der Griff in die Muskeln muß 
kräftig und feſt ſein. Bei den großen Muskeln der Waden, des Oberſchenkels 
und des Oberarmes, wo die Muskeln gleichſam um den Knochen herumgeflochten 
ſind, müſſen beide Hände zugleich in Aktion treten, dergeſtalt, daß ſie ſich ab» 
wechſelnd auf den Muskeln zuſammenziehen. Bei der Behandlung der feſten 
Muskeln auf der Vorderſeite des Beines müſſen die Finger oder die beiden 
Daumen den Muskel über den Ballen der Fingerſpitzen rollen. 

In kurzen Zwiſchenräumen faßt der Maſſeur das Glied in beide Hände 
und läuft mit dieſem Griffe behende aufwärts, als wolle er den Blutſtrom 
in die Venen befördern und kehrt dann 
zum Kneten der Muskeln zurück. Von 
der allgemeinen Maſſage kommen wir zur 
Geſichtsmaſſage. Figur 7 zeigt uns die 
Stirnmaſſage, die von dem entweder vor 
oder hinter dem Patienten ſtehenden Maſ⸗ 
ſeur mit dem Daumen von der Mitte nach 
den Schläfen zu ausgeführt wird. Ebenſo 
wird die Naſe von der Mitte nach den 
Seiten maſſiert. Auch die Maſſage der 
Backen und Lippen iſt ſeitwärts. 

Die Augenmaſſage iſt ſehr vorſichtig 
vorzunehmen. Sie darf auch nicht länger 
als zwei Minuten dauern. Sind ſchmerz⸗ 
hafte Affektionen vorhanden, ſo nehme man 
Oel. Die Maſſage findet in der Weiſe ſtatt, 
daß man mit der Kuppe von Daumen oder 
Zeigefinger das obere oder untere Lid in 
\ der Nähe des Randes bedeckt und nun mit 
Hilfe des Lidrandes möglichſt Schnelle Rei» 
bungen des Auges vornimmt (Fig. 8), und 
zwar thut man gut, die Bewegungen ſtrah 
lenförmig, wie Fig. 9 zeigt, zu machen. Die 
Augenmaſſage wurde in die Ophthalmologie von dem berühmten Augenarzt Pro⸗ 
feſſor Donders in Utrecht im Jahre 1872 eingeführt. Donders, der bis dahin von 
Maſſage nichts wiſſen wollte, entſchloß ſich wegen eines ſchweren Schultergelenk⸗ 
leidens nach langer Ueberredung feiner Angehörigen, ſich dem Dr. Metzger (dar 
mals Amſterdam, jetzt Wiesbaden) anzuvertrauen. Von der Wirkung der Kur 
entzückt, wandte er ſie und zwar mit großem Erfolge in ſeiner eigenen Klinik an. 

Auch beim Halſe wird von oben nach unten maſſiert. Zweckmäßig iſt, 
wenn man den Patienten bei der Arbeit langſam und tief atmen läßt. Bei 
empfindlichen Kranken muß äußerſt vorſichtig zu Werke gegangen werden 
(Fig. 10).) Bei Kehlkopferkrankungen umfaßt man den Kehlkopf derart, daß 
er zwiſchen Daumen und Zeigefinger zu liegen kommt und ſtreicht nun von 
oben nach unten. Für kleine Kinder iſt bei Halskrankheiten die Maſſage außer ⸗ 
ordentlich wirkſam. Doch iſt in dieſem Falle dringend zu empfehlen, ſie nur 
durch einen Arzt ausführen zu laſſen. Figur 11 zeigt uns die Anwendung der 
Rückenmaſſage. Beim Schulterblatt ſtreicht und walkt man nach unten und 
klopft die Muskeln nach den Schultern zu, während man die großen Rücken⸗ 
muskeln in ziemlich gleichgültiger Richtung durch Streichen, Kneten, Klopfen 
und Walken bearbeitet. Die ſchwierigſte, aber keineswegs unwichtigſte Maſſage 
iſt die Bauchmaſſage, zu deren Ausführung uns die Reibmayrſche Methode be⸗ 
ſonders praktiſch erſcheint. Um die Darmthaͤtigkeit zu wecken, benutzt er folgende 
Handgriffe: Handgriff I beſteht, wie Fig. 12 zeigt, in kreisrunden Streichungen 
um den Nabel. Hierzu nimmt er die Spitzen der drei längſten Finger, wäh⸗ 
rend der Daumen ſtützend auf dem Körper ruht. — Handgriff II maſſiert Reib⸗ 
mayr mit der flachen Hand. Die Hand wird möglichſt geſtreckt, und der Druck 
mit Daumenballen und dem Ballen des kleinen Fingers ausgeführt. Nament⸗ 
lich in Schweden maſſiert man nach der in Figur 13 dargeſtellten Methode, 
die hauptſüchlich in Streichen und Klopfen in der Richtung der Pfeile beſteht. 


13. Bauchmaſſage 
(Streichen 121 een. 


„Bravo. Nimrod!“ Nimrod ift das Muſter eines echten, deutſchen, lang⸗ 
haarigen Vorſtehhundes, der ſich durch ſeinen verſtändigen Geſichtsausdruck und 
durch ſeine Gutmütigkeit und Munterkeit auszeichnet. Seine Gangart iſt leicht, 
fein Auftritt faſt geräuſchlos: er iſt ſehr gelehrig und ſeinem Herrn außer⸗ 


ordentlich treu und ergeben. Nimrod hat ſeine Lehrzeit brav ausgenützt und iſt 


kein ſolcher Kalfacter geworden, wie ſo mancher ſeiner vierbeinigen Jagdgenoſſen, 
die in jedes Rebhühnervolk einfallen und hinter jedem Hafen lautgebend nad)» 
rennen, bis ihnen die Zunge aus dem Halſe hängt. Nimrod ſteht feſt wie eine 
Mauer, wenngleich die Rebhühner oder Faſanen nur wenige Schritte von ſeiner 
Naſe entfernt ſind, oder er den „Krummen“ vor ſich liegen ſieht. Er hat ſich 
den Ruf: „Pfui Haſ'!“ tief in ſein Gedächtnis eingeprägt, und wenn Meiſter 
Lampe noch jo nahe vor ihm auffteht, er rührt ſich nicht; er ſieht ihm nur ver» 
ſtändnisvoll nach, hebt ſeinen rechten Vorderfuß in die Höhe und wedelt mit 
feiner ſchͤn behängten Rute jo lange, bis der Flüchtige aus feinem Geſichtskreis 
entſchwunden iſt. „Bravo, Nimrod!“ ruft ihm ſein Herr vergnügt zu, wenn 
ſein treuer Jagdgenoſſe immer wieder ſeine Haſenreinheit zeigt. Aus dieſem 
Grunde genießt Nimrod ein hohes Anſehen in der geſamten Jagdgeſellſchaft, er 
iſt der Liebling ſeines Herrn und dieſem nicht um alle Schätze Indiens feil. St. 

Das neue Reichstags-Präſidium. Bei den gegenwärtigen, bemerkens⸗ 
werten Verhandlungen des deutſchen Reichstags über wichtige Fragen der äußeren 
und inneren Politik dürften unſern Leſern die Bildniſſe der Leiter des Parla- 
ments vielleicht nicht unwillkommen ſein, die durch die am 15. November v. J. 
erfolgte Präſidentenwahl mit dieſem Amte beauftragt worden ſind. Das Ergeb⸗ 
nis der Wahl war die Beſtätigung des bisherigen Leiters der Reichstagsverhand⸗ 
lungen, des Grafen Balleſtrem (Centrum), als Präſidenten und feines erſten Stell⸗ 
vertreters, des Abgeordneten Dr. von Frege (deutſch⸗konſ.), dagegen wurde zum 
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zweiten Vicepräſidenten an Stelle des freiſinnigen Abgeordneten Schmidt 
Elberfeld ein Vertreter der Nationalliberalen, der Geh. Finanzrat und Bank- 
direktor a in Schwerin, gewählt. 

Adolf Pichler. Am 15. November iſt zu Innsbruck im Alter von 81 
Jahren der bekannte Tiroler Dichter Profeſſor Adolf Pichler geſtorben. In 
jungen Jahren war er unter den Kämpfern für die Freiheit ſeines ſchönen 
Heimatlandes gegen die Italiener ins Feld gezogen und ſchilderte dann ſeine 
Erlebniſſe in dem Büchlein „Aus den Mürz⸗ und Oktobertagen 1848.“ Von 
Beruf Naturforſcher, hat er auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiete das Tiroler 
8 Land gründlich erforſcht und lehrte 
als Profeſſor der Mineralogie in 
Innsbruck. Eine Fülle tiefempfun⸗ 
dener Gedichte und Schilderungen, 
beſonders der Band „Gedichte und 
Hymnen,“ haben ſeinen Dichter⸗ 
namen weit über die Grenzen jei- 
ner Heimat hinaus bekannt gemacht. 
Auch auf dramatiſchem Gebiete hat 
der überaus fruchtbare Poet ſich in 
ſormſchönen Tragödien verſucht. Ein 
reiches inneres Leben, tiefes Gemüt 
mit der Weisheit eines geiſtvollen 
Denkers vereinigte ſich in Adolf | 
Pichler, deſſen poetiſches Lebens- 
werk eine tiefe Spur in dem Litte⸗ 
raturleben Deutſch⸗Oeſterreichs und 
Deutſchlands hinterlaſſen hat. 

Das neue Rathaus der Stadt 
Frankfurt a. M. iſt kürzlich in 
Angriff genommen worden. Längſt 
erwieſen ſich die Verwaltungsräume 
im alten Rathauſe, dem reſtaurier⸗ 
ten „Römer“, als unzureichend, und 
ſo galt es, an einen Neubau im An⸗ 
ſchluß an das berühmte hiſtoriſche 


Eruſt Eckſtein. (Mit Text.) 
Aufnahme von Hoſphotograph Höffert, Berlin. Bauwerk zu denken. Nach jahrelan⸗ 


gen Vorarbeiten gelang es den 
Frankfurter Architekten Franz von Hoven und Ludwig Neher, eine allſeitig 
befriedigende Löſung der ſchwierigen Aufgabe zu finden und dieſer Entwurf, 
den unſere vorſtehende Abbildung zeigt, wird nun ausgeführt. Der ganze, 
gewaltige Bau gliedert ſich in drei ſcharf hervortretende Maffen: den Feſtſaal⸗ 
bau und den Südbau, die in ihren äußeren Linien ſich den maleriſchen Bau⸗ 
formen der alten Stadt anſchließen, und den mehr in der Art eines modernen 
Bankgebäudes ausgeführten, für die Kaſſen beſtimmten Nordbau. Die Ge⸗ 
ſamtkoſten betragen (ohne Baugrund) 41½ Millionen Mark. 

Eruſt Eckſtein. Einer der vielſeitigſten und meiſt geleſenſten Schrift⸗ 
ſteller iſt mit Ernſt Eckſtein dahingegangen, der am 18. November in Dresden 
verſtarb. In Gießen am 6. Februar 1845 geboren, ſtudierte er in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt und auf mehreren anderen Univerſitäten Philologie und Philoſophie und 
wandte ſich 1868 nach Paris, von wo aus er ſein Erſtlingswerk, das humo⸗ 
riſtiſche Epos „Schach der Königin“, der Oeffentlichkeit übergab. Es folgten 
raſch Schriften ähnlicher Art: „Die Geſpenſter von Varzin“, „Der Stumme 
von Sevilla“, „Venus Urania“, ſowie zwei Bände ſeinſinniger Novellen, Wäh⸗ 
rend der Jahre 1872/74 lebte Eckſtein als Mitarbeiter der „Neuen Freien 
Preſſe“ in Wien und ſiedelte 1875 nach Leipzig über, wo er die „Deutſche 
Dichterhalle“ redigierte und das Witzblatt „Schalk“ begründen half. In der 
Zwiſchenzeit hatte er ſeinen großen „Schlager“ gemacht. Aus einem Bänd⸗ 
chen der Humoresken „Aus Sekunda und Prima“, das vielen Anklang fand, 
wurde der übermütige Scherz „Ein Beſuch im Karzer“ beſonders abgedruckt, 
und dieſes Büchlein, von drolligen Bildchen begleitet, erzielte einen ungeheus 
ren Erfolg, gelangte ſogar als Schwank auf die Bühne. Aber auch als ernſter 
Poet errang Ernſt Eckſtein Anerkennung. Er wendete ſich der erzählenden 
Dichtung zu und ſchrieb fortan faſt jedes Jahr einen neuen Roman; die Stoffe 
entlehnte er teils der antiken Welt, teils dem modernen Leben, und nach bei⸗ 
den Richtungen durfte er ſich des Erfolges freuen. 
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In der ländlichen Volksſchule. Lehrer: „Hans, ſag' Du, wann iſt | 
die beſte Zeit, um das Obſt von den Bäumen zu pflücken?“ — Hans: 
„Wann der Hund angebunden iſt.“ 5 N 

Probat. „Du, der fremde Herr da verdirbt mir den ganzen Ball.“ 
„Wieſo?“ — „Er flüſtert mir immer alberne Schmeicheleien zu.“ — „Das 
hat er bei mir auch verſucht, aber er hörte bald damit auf, als ich ihn bat, 
lauter zu ſprechen, weil ich ſchwerhörig ſei.“ 

Aufrichtig. Chef: „Keine Summe ſtimmt bei Ihnen, 
Haben Sie denn nie in der Schule gerechnet?“ — Lehrling: 
— aber immer falſch!“ 

Kaiſer Joſeph II. und ſein Miniſter. Als der Kaifer im beiten Zuge 
war, unter den Verwaltungsbeamten aufzuräumen, ſchrieb er an den ungari⸗ 
ſchen Hofkanzler, Grafen E., um ihn über die Subalternen ſeines Departe⸗ 
ments, die man etwa nicht ſehr notwendig brauche, auszuholen. Der Graf 
begab ſich auf der Stelle zu dem Monarchen, und ſtellte ihm mit ruhigem 
Eruſte vor, daß er aller dieſer Perſonen zum Beſten des Dienſtes bedürfe, 
daß ſie in den Geſchäften die eifrigſte Thätigkeit bewieſen, und eher Beloh⸗ 


Herr Meyer! 
„Sehr viel 


nungen als eine Verminderung ihres Gehaltes verdienten; der Kanzler fügte 
noch hinzu: „Ich darf Ew. Majeſtät verſichern, daß in meinem ganzen De⸗ 
partement nur Einer überflüſſig iſt.“ — „Nun, wer iſt das?“ fragte der 
Kaiſer. — „Ich, Sire,“ erwiderte der Graf. Dieſe Antwort, ebenſo ehren- | 


mer allwöchentlich einmal mit lauwarmem Waſſer beſprengt 


voll für den Miniſter, der ſie gab, wie für den Fürſten, mit dem er mit ſo 


edler Offenheit ſprechen durfte, ging dem Kaiſer nahe. Er ſchwieg eine Weile, 
überhäufte dann den Grafen E. mit den ſchmeichelhaften Weuferungen feines 
Wohlwollens und ließ feine Kanzlei auf dem alten Fuß. St. 
Die ſieben Leipziger Meſſprivilegien. In alten, vergilbten Blättern 
finden wir die ſieben Leipziger Meßprivilegien, die ebenſoviele Jahrhunderte 


beſtanden und vom Rat ſowohl wie der Kaufmannſchaft peinlich bewacht und 


beſchützt worden, verzeichnet. Die ſieben Privilegien der Meßbeſucher beſtan⸗ 
den darin: 1) Daß die Meßbeſucher, die ſich der Haupt- und Heerſtraßen be⸗ 
dienten, ſamt ihren Dienern, Waren und Geſchirren unter landesherrlichem 
und kaiſerlichem Schutze ſtanden. 2) Daß ſie während der Meſſe von aller 
Bekümmernis, Beſchwernis und Arreſt frei ſein ſollten. 3) Daß ſie Zölle gar 
nicht oder nur geringen Teils zu entrichten hatten; 4) Daß die etliche Meilen 


um Leipzig liegenden Städte und Flecken zum Nachteil der Leipziger Meſſen 


keine öffentlichen Jahrmärkte halten durften; 5) daß Leipzig das Stapelrecht 
zuſtand; 6) Die Zuſammenberufung der Landſtände und der Ritterſchaft wäh⸗ 
rend der Meſſen, welche teils zur Abhandlung von Landesangelegenheiten, 
teils in ihren eigenen Angelegenheiten ſtattfinden mußte und 7) die Ehren» 
vorzüge, welche man einigen ausländiſchen Kaufleuten zu erweiſen berechtigt 
war. Von allen dieſen Privilegien iſt nicht ein einziges erhalten geblieben. K 


Ein Futtertiſch gehört in jeden Taubenſchlag, denn das Vorwerfen auf 
den Fußboden des Taubenſchlages begünſtigt den Zuzug der Mäuſe und Rat⸗ 
ten; es geht auch ein Teil des Futters durch Verunreinigung verloren. 


Gebackene Hefenſchnitten. 6 gehäufte Eßlöffel Mehl werden mit ½ 
Liter lauer Milch, etwas Salz, 2 ganzen Eiern, 1 Eßlöffel zerlaſſener Butter, 
1 Eßlöffel Zucker und 1 Löffel Hefe zu einem leichten Teig gerührt, welchen 
man an einen warmen Ort zum Aufgehen ſtellt. Unterdeſſen werden finger⸗ 
dicke und ebenſolange Scheiben von altgebackenem Zwieback oder Milchbroten 
geſchnitten, dieſe in den Teig getaucht und im heißen Schmalz auf beiden 
Seiten gebacken. Mit Zucker beſtreut werden die Schnitten noch warm auf⸗ 
getragen und mit Kompott von dürren Zwetſchgen oder Kirſchen verſpeiſt. Der 
Teig darf weder zu dick noch zu dünn ſein und muß meſſerrückenhoch an den 
Schnitten beim Backen hängen bleiben. 

Die Palme im Zimmer. Trockene Luft iſt Hauptbedingung bei der Zucht 
mancher Palmen im Zimmer, es würde aber doch ein Fehler ſein, wenn man 
ſie fortwährend nur mit recht trockener Luft traktieren wollte. — Dieſes ver⸗ 
langen ſie nicht, ſie lieben es vielmehr, wenn ſie im Winter im geheizten Zim⸗ 
oder mit ſolchem 
vermittelſt eines weichen Schwammes abgewaſchen werden. Die trockene Zim⸗ 
merluft ſorgt für baldiges Wiederabtrocknen der Pflanze und verhütet, daß die 
naßgemachten Blätter fleckig oder ſchimmelich werden. — Mit dem Gießen muß 
man im Winter ſehr vorſichtig ſein. Der Verbrauch der Pflanzen an Waſſer 
richtet ſich nach der Temperatur des Zimmers und nach der betreffenden Erde. 
Man gieße nicht zu oft; wenn man aber gießt, dann gründlich, nämlich ſo, 
daß das Waſſer durch das Abzugloch des Topfes wieder zum Vorſchein kommt. 
Oder man ſtelle den Topf ein paar Minuten in Waſſer, damit Erde ſich voll ⸗ 
ſaugen kann. Alsdann kann man acht, unter Umſtänden auch vierzehn Tage 
warten, bevor man wieder zu gießen braucht. Sind die Töpfe ſehr klein, ſo daß 
die Erde ſchneller austrocknet, ſo iſt ſelbſtverſtändlich öfter zu gießen. Ueber⸗ 
haupt muß eine Pflanze, wenn die Erde ſich trocken anfühlt, gegoſſen werden. 
Dieſes Trockenſein iſt das ſicherſte Anzeichen, daß die Pflanze nach Waſſer verlangt. 


Problem Nr. 1. 
Von S. Szerényi. 


Anagramm. 
Als Städtchen kannſt du mich ſinden, 


Auf Hannoverſchen Gründen; 
1 Du die Zeichen mein, Schwarz. 
Nenn' ich dir ein gdelein. — —— 
Johannes Hespe. 8 , 1 D, ) 
, 
Logogriph. 9 


Ich werd' mit N und R genannt, 

Und ziehe nach dem gleichen Strand 

Im deutſchen und im Nachbarland. 
Julius Falck. 


Arithmogriph. 


T 


123456789. Engliſche Univerſität. 
2 8 5 2 3. Eine Stadt in Kroatien. 
3 2 7 5 6 7. Eine eng 1 N 5 
45972. Eine Stadt in Holland. x 
56989. Eine Turnerabteilung. 
6 7 2 5. Stadt im Herzogtum Birkenfeld. « 
7 5 2 3 2. Ein Theaterſtück. 
8 3 23 3. Ein Gewicht. 
97825. Ein männlicher Vorname. 
Die Unfangsbuchitaben von oben nach > 
unten gelejen ergeben 1—9. P. Klein. N B f DE 
Auflöſung. Weiß. 


Matt in 3 Zügen. 
Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Der Charade: Neujahrstag. — Des Palindroms: Zeus Suez. 
Der Ezakade: Abe ac, ideen — Des Bilderrätſels: Der 
den rechten Augenblick ergreift, das iſt der rechte Mann. 
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